
gjonsunterricht ın weıtertührenden Schulen WweIt besser Söldnerheere seiner £e1t (Grösse der Heere; dıe Unter-
geeıgnet sınd als dieses Büchlein. Andererseıits kannn die scheidung VO Schwer- un Leichtbewaffneten: Bewaft-
vorliegende »Einführung« CN ıhrer dürren Sprache NUungs durch einen König) eın Bild des vorexılıschen Judä1-
auch nıcht fur Kınder oder 1Nfiere Schulklassen geschrie- schen Mılıtäirwesens. Die Kriegsberichte mı1t ihren auf-
ben Se1N. Verlag und Autor mussen sıch fragen, welchen allend wunderhaften Zügen wıederum stellen beispiel-
Sınn ıne solche Veröffentlichung haben kann. haftı die » Auseinandersetzungen des nachexılıschen JudaRudolf Mosıis, Fiıchsrtätt M1t seinen Nachbarn ım Rahmen eıner Geschichte der

Königszeit« dar (> 169
URT PEIDLEL Das Urteil des Pılatus. Bilder un Der zweite, kürzere Abschnitt des Werkes andelt VoBerichte ZUF Passıon Jesu. Stuttgart 1976 Verlag atho- der »Geschichte un Geschichtsdarstellung ın den Chro-lısches Bibelwerk. 176 Seiten. (S5 177-206). Hıer werden die lıterarıschenSelbsrt für gutwillıge Christen wiırd der Prozess Jesu oft
ZU entscheidenden Hındernis 1m jüdisch-christlichen Ergebnisse zusammenfassend vesichtet (S 177-194) und

mM1t Erkenntnissen der hıstorischen und archäologischenDialog. war wıissen historisch-kritisch arbeıtende Neu- Forschung konfrontiert 195—200); daran schlıessen sıchtestamentler schon lange, dass die Passıonsdarstellung der
Evangelıen nıcht den historischen Ablauf wıedergibt, doch Bemerkungen » Zur Geschichtsschreibung des Chronisten«

201—206) Als Ergebnis kann festgehalten werden,wirkt sıch diese Erkenntnis bisher erschreckend wenig ın dass dıe erwähnten Topoı nıcht einem Zzweıten Chro-der Praxıs iırchlicher Verkündıgung Aaus. Speidels Buch
könnte dazu beitragen, dass sıch das andert. Der Autor

nısten W1€e bislang vieltfach ANSCHOMMCN zugeschrie-
ben werden dürten. Vielmehr sınd s$1e » S() bruchlos ın den

legt dıe Erkenntnisse der historischen, juristischen Kontext eingefügt, dass INa  3 S1€e nıemals eiıner berarbei-un: neutestamentlichen Forschung In verständlıcher, ..  ber- LUuNg eınes ursprünglich kürzeren Werkes zuordnen könn-
zeugender Sprache VOT, 0) dass sıch das Ergebnis fast TE « ®) 187) Dıe Chronikbücher sejen emnach als Iite-
zwangsläufig herauskristallisiert: Alle historisch gesicher- rarısches Werk im Unterschied deren Vorlagen -
ten Fakten weısen darauf hın, dass der eigentliche Prozess zusehen. Anlass für den Schreiber Nag das samarıtanısche
Jesu VOFT Pılatus (nıcht VOT dem Hohen Rat) stattfindet Schisma SCWESECN seın. Die Eıgenart der Chronikbücher
und dass Pılarus (nıcht der ohe Rat) Jesus einer liegt für Welten »gerade in ihrer Mittelstellung, dass S1€
römischen (nıcht jüdischen) Todesstrafe verurteilt, dıe auf einerseits lıterarısch auslegend M1 vorgegebenen Texten
politische Motivatıon schliessen lässt. ()as in den Evange- umgehen, zugleich aber doch frei schaftend, bestimmte
12eN gezeichnete Bıld eines Pılatus, der Jesus wıiderwillıg Züge ihrer eıt deutend, dem nachexilischen Juda des
und besseres Wıssen kreuzıgen lässt, » U: den Juden Jahrhunderts Hoffnung chenken« S 205), Hofftnungeiınen Geftallen LunNn«, 1STt historisch unzutreftend; EeTrTSTE »aut iıne gerundsätzliche Verbesserung der bedroh-

dem Eindruck christlicher Missionserfolge 11 FrOom1- lıchen aussenpolitischen Lage« 204)
schen Weltreich un zugleich zunehmender Entfremdung Den Ausführungen beigegeben siınd drei Exkurse: »Sa-
VO  3 jüdıschen Ursprung konnte dıe Gestalt des Pıilatus marıtanısches Schisma und Chronikbücher« ®) 177 f.);
ımmer mehr ıdealısiert und die jüdische Seite zunächst »Zur Frage eines zweıten Chronisten« 159—191)
dıe jüdıschen Führer, dann 1aber auch, besonders be1 Jo- un »Zur Datierung der Chronikbücher« S 199
hannes, das jüdısche olk iın seiner Gesamtheit ımmer Erschlossen wırd das Werk durch angefügte Regısterstärker mi1t der Verantwortung für den Tod Jesu belastet rte; Sachen: Biıbelstellen: Hebräische erminı! un

rden. Wendungen). Eın ausführliches Literaturverzeichnis [UN-
Dieses Ergebnis kommt ohne jede Schöntäiärberei zustande; det den Band ab Franz Schicklberger, Würzburgdie nüchtern dargestellten un sorgtältug beiegten Fakten
(die übrigens durch jüdısche Forschungen Z TOZESS WESTERMANN Der Autfbau des Buches 10b
Jesu bestätigt werden) sprechen für sıch und zwıngen den Mıt einer Eıinführung in dıe eUCcTE Hiobforschung VO  3

eser, A4US dem Ergebnis KoNsequenzen zıiehen. Ge- Jürgen Kegler. Calwer Theologische Monographien A/6
schickt ausgewählte Bilder un 2usserbiblıische Texte Cfr- 2,, er W Aufl Stuttgart 1977 149 Seıiten.
höhen den Informationswert dieses Arbeitsbuches, das ZUrFr Obwohl diese Arbeit VO Westermann inzwiıschen zwöolf
Versachlichung des Verhältnisses V{}  - Juden un Christen Jahre alt ISt, wırkt se1n formgeschichtlicher Neuansatz bei
beiträgt. Hiıldegard Gollinger, Heıidelberg der Hiobforschung siıcher noch ımmer nach Westermann

veht AUS VO der Annahme, dass INa  - das Hıobbuch
PETER Geschichte un Geschichtsdarstellung lange fundamental miıssverstanden hat, als INnan Cr als

Diskussion eines Problems deutete. [Dieses Missverständ-in den ChronikbüchernN42) Neukıirchen 1973
Neukırchener Verlag. 277 Seiten mıt einer Karte. NiS Andet 0988  —_ [03°4 schon in den Elihu-Reden (Kap
Dıiıe Arbeit lag 1 Sommersemester 971 dem Fachbereich ft.), weil der Schriftsteller dieser Kapitel nıcht VCI-

»Evangelische Theologie« der Unimversität Tübiıngen als standen hat, dass sıch in der Rede Hıobs nıcht eın
Habilitationsschrift VOTFT, In 1nem ersten STOSSCH Ab- Reden U  :  ber Gjott andelt, sondern fl Gott hınge-
schnıtt stellt der Autor » Elemente chroniistischer Ge- wandte Klage Der erf der Elihu-Reden spricht VOF

schichtsschreibung « S 7— heraus un konzentriert dem Forum der Weisheit, dıe über dıe Normen mensch-
sıch auf die Themen/Topoı1 » Festungen un Bauten«, lıchen Redens über (3Ott verfügt un VO daher imstande
» Heeresverfassung« und »„Kriegsberichte«. Er analysıert 1St, 10b als Frevler entlarven.
S1e nach Form, Aufbau, sprachlichen Eıgentümlichkeiten Der Hauptteıl des Buches betasst sıch mı1t den Redeformen
un ihrer Stellung 1mM Kontext. Diese lıterarısche Auf- un iıterarıschen Gattungen des Hiobbuches. In der kon-
arbeitung weıist die SCENANATEN Topo1 weıitgehend als chro- SsSeEQqQuUENTEN Verwendung der formgeschichtlichen Methode
nıstisch AUsS. Sg spiegeln die Baunachrichten wenıger das hoftt Westermann ine Patentlösung haben, Mit der
alte Jerusalem, sondern dıe Srtadt der nachexılischen Zeit. das richtige Verständnıis des Hiobbuches erschliessen kann.
n Angaben ZUr Heeresverfassung sıind ebenfalls keine (sanz MAassıv wırd eshalb die Untersuchung der Rede-
Lonkreten Einzelheiten, weder für die V OTr= noch für die formen ZUT Aufhellung der Gesamtstruktur des 10b-
nachexilische Zeıt, entnehmen. Vielmehr entwirft der buches durchgeführt. Mıt der Einordnung und Wertung
Chronıist 4A5 der miulıtärıschen Tradıtion der griechischen der Hımmelsszene 11 Prolog, der Gottesreden soOWw1e des
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gionsunterricht in weiterführenden Schulen weit besser 
geeignet sind als dieses Büchlein. Andererseits kann die 
vorliegende »Einführung« wegen ihrer dürren Sprache 
auch nicht für Kinder oder untere Schulklassen geschrie-
ben sein. Verlag und Autor müssen sich fragen, welchen 
Sinn eine solche Veröffentlichung haben kann. 

Rudolf Mosis, Eichstätt 

KURT A. SPEIDEL: Das Urteil des Pilatus. Bilder und 
Berichte zur Passion Jesu. Stuttgart 1976. Verlag Katho-
lisches Bibelwerk. 176 Seiten. 
Selbst für gutwillige Christen wird der Prozess Jesu oft 
zum entscheidenden Hindernis im jüdisch-christlichen 
Dialog. Zwar wissen historisch-kritisch arbeitende Neu-
testamentler schon lange, dass die Passionsdarstellung der 
Evangelien nicht den historischen Ablauf wiedergibt, doch 
wirkt sich diese Erkenntnis bisher erschreckend wenig in 
der Praxis kirchlicher Verkündigung aus. Speidels Buch 
könnte dazu beitragen, dass sich das ändert. Der Autor 
legt die Erkenntnisse der neuesten historischen, juristischen 
und neutestamentlichen Forschung in verständlicher, über-
zeugender Sprache vor, so dass sich das Ergebnis fast 
zwangsläufig herauskristallisiert: Alle historisch gesicher-
ten Fakten weisen darauf hin, dass der eigentliche Prozess 
Jesu vor Pilatus (nicht vor dem Hohen Rat) stattfindet 
und dass Pilatus (nicht der Hohe Rat) Jesus zu einer 
römischen (nicht jüdischen) Todesstrafe verurteilt, die auf 
politische Motivation schliessen lässt. Das in den Evange-
lien gezeichnete Bild eines Pilatus, der Jesus widerwillig 
und gegen besseres Wissen kreuzigen lässt, »um den Juden 
einen Gefallen zu tun«, ist historisch unzutreffend; erst 
unter dem Eindruck christlicher Missionserfolge im römi-
schen Weltreich und zugleich zunehmender Entfremdung 
von jüdischen Ursprung konnte die Gestalt des Pilatus 
immer mehr idealisiert und die jüdische Seite — zunächst 
die jüdischen Führer, dann aber auch, besonders bei Jo-
hannes, das jüdische Volk in seiner Gesamtheit — immer 
stärker mit der Verantwortung für den Tod Jesu belastet 
werden. 
Dieses Ergebnis kommt ohne jede Schönfärberei zustande; 
die nüchtern dargestellten und sorgfältig belegten Fakten 
(die übrigens durch jüdische Forschungen zum Prozess 
Jesu bestätigt werden) sprechen für sich und zwingen den 
Leser, aus dem Ergebnis Konsequenzen zu ziehen. Ge-
schickt ausgewählte Bilder und ausserbiblische Texte er-
höhen den Informationswert dieses Arbeitsbuches, das zur 
Versachlichung des Verhältnisses von Juden und Christen 
beiträgt. Hildegard Gollinger, Heidelberg 

PETER WELTEN: Geschichte und Geschichtsdarstellung 
in den Chronikbüchern (WMANT 42). Neukirchen 1973. 
Neukirchener Verlag. 227 Seiten mit einer Karte. 
Die Arbeit lag im Sommersemester 1971 dem Fachbereich 
»Evangelische Theologie« der Universität Tübingen als 
Habilitationsschrift vor. — In einem ersten grossen Ab-
schnitt stellt der Autor »Elemente chronistischer Ge-
schichtsschreibung« (S. 7-175) heraus und konzentriert 
sich auf die Themen/Topoi »Festungen und Bauten«, 
»Heeresverfassung« und »Kriegsberichte«. Er analysiert 
sie nach Form, Aufbau, sprachlichen Eigentümlichkeiten 
und ihrer Stellung im Kontext. Diese literarische Auf-
arbeitung weist die genannten Topoi weitgehend als chro-
nistisch aus. — So spiegeln die Baunachrichten weniger das 
alte Jerusalem, sondern die Stadt der nachexilischen Zeit. 
Den Angaben zur Heeresverfassung sind ebenfalls keine 
konkreten Einzelheiten, weder für die vor- noch für die 
nachexilische Zeit, zu entnehmen. Vielmehr entwirft der 
Chronist aus der militärischen Tradition der griechischen 

Söldnerheere seiner Zeit (Grösse der Heere; die Unter-
scheidung von Schwer- und Leichtbewaffneten; Bewaff-
nung durch einen König) ein Bild des vorexilischen judäi-
schen Militärwesens. Die Kriegsberichte mit ihren auf-
fallend wunderhaften Zügen wiederum stellen beispiel-
haft die »Auseinandersetzungen des nachexilischen Juda 
mit seinen Nachbarn im Rahmen einer Geschichte der 
Königszeit« dar (S. 169 f.). 
Der zweite, kürzere Abschnitt des Werkes handelt von 
der »Geschichte und Geschichtsdarstellung in den Chro-
nikbüchern« (S. 177-206). Hier werden die literarischen 
Ergebnisse zusammenfassend gesichtet (S. 177-194) und 
mit Erkenntnissen der historischen und archäologischen 
Forschung konfrontiert (S. 195-200); daran schliessen sich 
Bemerkungen »Zur Geschichtsschreibung des Chronisten« 
(S. 201-206). — Als Ergebnis kann festgehalten werden, 
dass die erwähnten Topoi nicht einem zweiten Chro-
nisten — wie bislang vielfach angenommen — zugeschrie-
ben werden dürfen. Vielmehr sind sie »so bruchlos in den 
Kontext eingefügt, dass man sie niemals einer Überarbei-
tung eines ursprünglich kürzeren Werkes zuordnen könn-
te« (S. 187). Die Chronikbücher seien demnach als lite-
rarisches Werk — im Unterschied zu deren Vorlagen — an-
zusehen. Anlass für den Schreiber mag das samaritanische 
Schisma gewesen sein. Die Eigenart der Chronikbücher 
liegt für Welten »gerade in ihrer Mittelstellung, dass sie 
einerseits literarisch auslegend mit vorgegebenen Texten 
umgehen, zugleich aber doch frei schaffend, bestimmte 
Züge ihrer Zeit deutend, dem nachexilischen Juda des 
3. Jahrhunderts Hoffnung schenken« (S. 205), Hoffnung 
»auf eine grundsätzliche Verbesserung der so bedroh-
lichen aussenpolitischen Lage« (S. 204). 
Den Ausführungen beigegeben sind drei Exkurse: 1. »Sa-
maritanisches Schisma und Chronikbücher« (S. 172 f.); 
2. »Zur Frage eines zweiten Chronisten« (S. 189-191) 
und 3. »Zur Datierung der Chronikbücher« (S. 199 f.). 
Erschlossen wird das Werk durch angefügte Register 
(Orte; Sachen; Bibelstellen; Hebräische Termini und 
Wendungen). Ein ausführliches Literaturverzeichnis run-
det den Band ab. Franz Schicklberger, Würzburg 

CLAUS WESTERMANN: Der Aufbau des Buches Hiob. 
Mit einer Einführung in die neuere Hiobforschung von 
Jürgen Kegler. Calwer Theologische Monographien A/6. 
2., erw. Aufl. Stuttgart 1977.149 Seiten. 
Obwohl diese Arbeit von Westermann inzwischen zwölf 
Jahre alt ist, wirkt sein formgeschichtlicher Neuansatz bei 
der Hiobforschung sicher noch immer nach. Westermann 
geht aus von der Annahme, dass man das Hiobbuch so 
lange fundamental missverstanden hat, als man es als 
Diskussion eines Problems deutete. Dieses Missverständ-
nis findet man sogar schon in den Elihu-Reden (Kap. 
32 ff.), weil der Schriftsteller dieser Kapitel nicht ver-
standen hat, dass es sich in der Rede Hiobs nicht um ein 
Reden über Gott handelt, sondern um zu Gott hinge-
wandte Klage. Der Verf. der Elihu-Reden spricht vor 
dem Forum der Weisheit, die über die Normen mensch-
lichen Redens über Gott verfügt und von daher imstande 
ist, Hiob als Frevler zu entlarven. 
Der Hauptteil des Buches befasst sich mit den Redeformen 
und literarischen Gattungen des Hiobbuches. In der kon-
sequenten Verwendung der formgeschichtlichen Methode 
hofft Westermann eine Patentlösung zu haben, mit der er 
das richtige Verständnis des Hiobbuches erschliessen kann. 
Ganz massiv wird deshalb die Untersuchung der Rede-
formen zur Aufhellung der Gesamtstruktur des Hiob-
buches durchgeführt. Mit der Einordnung und Wertung 
der Himmelsszene im Prolog, der Gottesreden sowie des 
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Epilogs 1m Hiobbuch beschäftigt der erf sıch spürbar Exegese selbstverständlich mıt der modernen Herme-
weniger. Man kann aber die Frage stellen, ob nıicht SE- neutik zusammengeht. An einer Stelle anerkennt —-
rade Auch diese Teıle des Hiobbuches die theologische Sar den Wert einer solchen Verbindung, näml;ch 1m
Grundintention der Dıchtung mıtbestimmen un ob nicht Falle der »existentialen Interpretation« Bultmanns,
auf dıese Weise die einzelnen ormelemente isoliert be- der iımmerhin ınen »Brückenkopf« S 12) für das Neu

trachtet wurden. gewıiınnende Gebiet errichtet hat. Der Autor selbst
Der Aufbau des Buches 1St, nach VWestermann, möchte das Neuland weıter erschliessen durch den Ent-
VO'  — dem Vorgang des Klagens bestimmt: »hier werden wurtf eıner »dialektischen Hermeneutik« S 20), welche
nıcht Abstrakte Gedanken über das Leiden geaussert, nicht bestimmt iSt V  3 der Negatıon des Objektivismus, VOon der
Probleme des leidenden Gerechten dıskutiert, sondern g- Freudschen Distanzierung Zzu sıch selbst (die » pSycho-
schrieen Aus der Not heraus, voller Verzweiflung, Auf- therapeutische Beziehung« „wischen Leser un ext
biumung un Aggressivität«. Weiıl Hiobs Freunde diese 29), die zu einer » Archäologie des Subjekts« S 30) führt,
Klage miıssverstehen, ja Sie mıssverstehen müuüssen, entsteht un der Offnung für das soz10-politische Ziel, » Verän-
ein Streitgespräch, das ergebnislos endert un den klagen- derungen möglıch machen« S 48) Dıiıe diesem neUen
den iob allein lasst. » Denkraster« entsprechende Technık der Bıbelauslegung
Den Umbruch Zu Gotteslob begründet Westermann mı1t hat das »Experten-Ethos des professionellen Wiıssen-
dem Heilsorakel, das auch im Gottesdienst sraels autf dıe schaftsberriebes« überwinden, WOZU »Dinge Wwıe Ton,
age folgt Aber diese Hypothese scheint mir nıcht Cr- Farbe, geschriebene Dialoge, Musık, Bewegung, Stille oder
forderlich rAÄN sein, dıesen Übergang Zzu erklären. (e- Rollenspiele« (S 49) Als Medien Zur Erschliessung des
NMAau W1€e 1n den Psalmen, kann hier der Durchbruch zu Textes dienen können. Was dadurch ZUTage geiördert
gläubigen Vertrauen zuch ohne solches Heilsorakel AauUuSs- werden soll, 15t die Wahrheıit persönlichen und
kommen. Hiobs Bekenntnis Ende der Reden 1St Aus- gesellschaftlichen Existenz« (> 49)
druck der Erkenntnis, dass der majestätische Schöpfergott DDas dem (GJanzen beigegebene e1spie der Lxegese der
nıcht der bedrohende, vernıichtende Gott, sondern der Erzählung V O!  3 der Heılung des Gelähmten (Mt 9’ 1
helfende un rettende 1St, der dıe Klage des Verzweiıfeln- par.) VErTMAaS das Gemeıinte Zu veranschaulichen, Cr-
den erhört un siıch ıhm zuwendert. Die VO' Dichter über- bringt jedoch im Ergebnis nıcht mehr als gew1sse psycho-
1OMMENE Rahmenerzählung versteht Westermann als logische un soziologische Abzweckungen einer unchristo-
Hınweis darauf, dass sıch ım Hıobbuch nıcht umm einen logischen Betrachtung des Lebens Jesu. Wenn der Ver-
konstrujerten Fall, sondern eın Geschehen andelt, tasser der historisch-kritischen FExegese 3: eiıner Stelle den
das einem wirkliıchen Menschen geschah. Dr Jürgen (nıcht unzutreffenden) Vorwurf macht, dass in ıhren
Kegler verstand durch seine Einführung 17 die CuUCeTIC Ergebnissen nıchts anderes aufscheine, als W 4s in iıhr VO  3

Hiob-Forschung, dıe Aktuali:tär der Arbeit Westermanns vornherein angelegt und SCWUSST ISt, darf dıieser Vor-
erhöhen un die Diskussion Methode un Ergeb- wurf der Merthodik gegenüber ebenfalls erhoben

nısse dieser Studıe aktıvieren. irk Kınet, Augsburg werden, LUr miıt dem Unterschied, dass der 111 Raster
weıter gehalten Ist Als der existentialtheologische und VO

WINK Bibelauslegung Alc Interaktion. ber psychologischen Ww1€e soziologischen Linien geatzt 1St.
dıe renzen historisch-kritischer Merthode (Urban-Ta- So bleibr diıe Frage, dıe schliesslich das in manchem
schenbücher Nr 622) Stuttgart 1976 Verlag Kohlham- anregende Büchlein 1ım ganzen tellen 1St, ob nämlıch
[nNer. Seiten. ıne Erweıiterung des » Interesses« exXt durch Hınzu-
Die Kritik der historisch-kritischen Merthode hat seit nahme psychologischer und soziologischer Leitlinien das

Barth (»Kritischer mussten mir dıe Hıstorisch-Kriti- grundsätzliche Problem der Verwendung der historisch-
schen SeIN«) immer wıeder eredte Worrtführer gefunden. kritischen Methode 1n einer Exegese löst, die zugleıch auch
Ihre Zahl scheint In etzter eıt anzusteigen. Davon christliche Theologie se1n 11 Der Hıstoriker, der In
aAuch diıe vorliegende kleine Schrift eines amerıkanıschen seiınem Ng  ammMten Bereich den Übergang VO:  3 der
Theologen, der dıe Auseinandersetzung mır der »bankrot- historisch-kritischen Einstellung ZUuUr theologischen Aus-
fen Bibelkritik« besonders temperamentvoll führt Da- SaSCc als problematisch aAnsehen I1USS, wird diese Proble-

matık Nn  u SO beim Übergang exıstential- unbei wird nicht BAanz klar, ob dıe Angrıiffe sıch die
Merhode Als solche richten oder »das Akademische« zi1alphılosophischen Wertungen empfinden. SO darf ohl
un dıe diese Merhode handhabende »Gelehrtenzunft« auch SCSART werden, dass dem interessanten Büchlein
(S 10) Faktisch trifft beide der Vorwurf des »Objekti- wenıger IN 1Ne innere, wesentliche Begrenzung der
V1ISMuUS«, des »Intellektualismus«, der CN- hıstorisch-kritischen Merthode geht, saondern das An-
über a llem Irrationalen un Unbewussten« un des bringen einıger relatıv » Zusatzstücke«. [)as scheint
mangelnden Praxisbezuges. Theologisch gravierender ISt zuch der Übersetzer 1n seiınem Nachwort indırekt UZUu-

der Vorwurf, dass cdiese Methode y»eınen funktionalen geben, wWenn ın dieser »psycho-gesellschaftlichen «
Atheismus USSCItZTt« S 9 der S$1@ ungeejgnet Cr- Ausrichtung der Exegese dıe Kontinuität ZuUur bisherigen
scheinen lässt, das Anliegen der Bibel zu tretten. » Aufge- Hermeneutik (u A, Bultmanns) betont und dabei dıe
bilasen miıt dem Anspruch y»reiıner Wissenschaft-« 15t dıeser erwartenden kritischen Beurteiler davor NT, dieses
AÄAnsatz gerade nıcht wissenschafrlich CNUß, weıl sıch VO  — Ameriıika herüberkommende Buch als »Treibgut« un:
oft dagegen SPETITT, das 1n den Blick nehmen, W 4s eNnL- als » Allotrıa SÖöherer oder nıedrigerer Art« nzusehen
scheidend 1St für das Verständnıs der Absıicht des JTextes 74) Diese Besorgnis erscheint unbegründet, obgleich
und unseres Interesses, diesen esen« (> 13) Nach dıe Prinzipien dieser »cdialektischen Hermeneutiık « mehr
solchen grundsätzlıchen (im einzelnen nıcht immer be- verbal entwickelt Als denkerisch abgesichert sind 50
gründeten) Ablehnungen wırd nachfolgend jedoch dıe Me- ware auch dıe Grundfrage eıner eıgenen Beant-
thode als solche wıeder rehabilıtiert und UTr gefordert, w ortung WerTt, welcher Verbindlichkeits- und Wahrheits-
dass CiEe »elner adäquaten Hermeneutik unterworfen W 6I - charakter den Alles umfassenden »psycho-gesellschaftli-
den (5 13) Der Akzent 1st ohl A das Ad- chen« Zielen zukommt, be] denen 1 ja Auch fal-
jektiv »adäquat« Jegen, weiıl der Autor nıcht bestreı1- sche subjektive oder kollektive Bedürfnisse andeln OnNnn-  x
tcCn wır  d,; dass die hıistorisch-k ritische Methode In der tC Leo Scheffczyk, München
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Epilogs im Hiobbuch beschäftigt der Verf. sich spürbar 
weniger. Man kann aber die Frage stellen, ob nicht ge-
rade auch diese Teile des Hiobbuches die theologische 
Grundintention der Dichtung mitbestimmen und ob nicht 
auf diese Weise die einzelnen Formelemente isoliert be-
trachtet wurden. 
Der Aufbau des gesamten Buches ist, nach Westermann, 
von dem Vorgang des Klagens bestimmt; »hier werden 
nicht abstrakte Gedanken über das Leiden geäussert, nicht 
Probleme des leidenden Gerechten diskutiert, sondern ge-
schrieen aus der Not heraus, voller Verzweiflung, Auf-
bäumung und Aggressivität«. Weil Hiobs Freunde diese 
Klage missverstehen, ja sie missverstehen müssen, entsteht 
ein Streitgespräch, das ergebnislos endet und den klagen-
den Hiob allein lässt. 
Den Umbruch zum Gotteslob begründet Westermann mit 
dem Heilsorakel, das auch im Gottesdienst Israels auf die 
Klage folgt. Aber diese Hypothese scheint mir nicht er-
forderlich zu sein, um diesen Übergang zu erklären. Ge-
nau wie in den Psalmen, kann hier der Durchbruch zum 
gläubigen Vertrauen auch ohne solches Heilsorakel aus-
kommen. Hiobs Bekenntnis am Ende der Reden ist Aus-
druck der Erkenntnis, dass der majestätische Schöpfergott 
nicht der bedrohende, vernichtende Gott, sondern der 
helfende und rettende ist, der die Klage des Verzweifeln-
den erhört und sich ihm zuwendet. Die vom Dichter über-
nommene Rahmenerzählung versteht Westermann als 
Hinweis darauf, dass es sich im Hiobbuch nicht um einen 
konstruierten Fall, sondern um ein Geschehen handelt, 
das an einem wirklichen Menschen geschah. Dr. Jürgen 
Kegler verstand es durch seine Einführung in die neuere 
Hiob-Forschung, die Aktualität der Arbeit Westermanns 
zu erhöhen und die Diskussion um Methode und Ergeb-
nisse dieser Studie zu aktivieren. Dirk Kinet, Augsburg 

WALTER WINK: Bibelauslegung als Interaktion. über 
die Grenzen historisch-kritischer Methode (Urban-Ta-
schenbücher Nr. 622). Stuttgart 1976. Verlag Kohlham-
mer. 84 Seiten. 
Die Kritik an der historisch-kritischen Methode hat seit 
K. Barth (»Kritischer müssten mir die Historisch-Kriti-
schen sein«) immer wieder beredte Wortführer gefunden. 
Ihre Zahl scheint in letzter Zeit anzusteigen. Davon zeugt 
auch die vorliegende kleine Schrift eines amerikanischen 
Theologen, der die Auseinandersetzung mit der »bankrot-
ten Bibelkritik« besonders temperamentvoll führt. Da-
bei wird nicht ganz klar, ob die Angriffe sich gegen die 
Methode als solche richten oder gegen »das Akademische« 
und die diese Methode handhabende »Gelehrtenzunft« 
(S. 10). Faktisch trifft beide der Vorwurf des »Objekti-
vismus«, des »Intellektualismus«, der »Blindheit gegen-
über allem Irrationalen und Unbewussten« und des 
mangelnden Praxisbezuges. Theologisch gravierender ist 
der Vorwurf, dass diese Methode »einen funktionalen 
Atheismus voraussetzt« (S. 9), der sie ungeeignet er-
scheinen lässt, das Anliegen der Bibel zu treffen. »Aufge-
blasen mit dem Anspruch >reiner Wissenschaft< ist dieser 
Ansatz gerade nicht wissenschaftlich genug, weil er sich 
oft dagegen sperrt, das in den Blick zu nehmen, was ent-
scheidend ist für das Verständnis der Absicht des Textes 
und unseres Interesses, diesen zu lesen« (S. 13). Nach 
solchen grundsätzlichen (im einzelnen nicht immer be-
gründeten) Ablehnungen wird nachfolgend jedoch die Me-
thode als solche wieder rehabilitiert und nur gefordert, 
dass sie »einer adäquaten Hermeneutik unterworfen wer-
den muss« (S. 13). Der Akzent ist wohl auf das Ad-
jektiv »adäquat« zu legen, weil der Autor nicht bestrei-
ten wird, dass die historisch-kritische Methode in der 

Exegese selbstverständlich mit der modernen Herme-
neutik zusammengeht. An einer Stelle anerkennt er so-
gar den Wert einer solchen Verbindung, nämlich im 
Falle der »existentialen Interpretation« R. Bultmanns, 
der immerhin einen »Brückenkopf« (S. 12) für das neu 
zu gewinnende Gebiet errichtet hat. Der Autor selbst 
möchte das Neuland weiter erschliessen durch den Ent-
wurf einer »dialektischen Hermeneutik« (S. 20), welche 
bestimmt ist von der Negation des Objektivismus, von der 
Freudschen Distanzierung zu sich selbst (die »psycho-
therapeutische Beziehung« zwischen Leser und Text: S. 
29), die zu einer »Archäologie des Subjekts« (S. 30) führt, 
und der Öffnung für das sozio-politische Ziel, »Verän-
derungen möglich zu machen« (5. 48). Die diesem neuen 
»Denkraster« entsprechende Technik der Bibelauslegung 
hat das »Experten-Ethos des professionellen Wissen-
schaftsbetriebes« zu überwinden, wozu »Dinge wie Ton, 
Farbe, geschriebene Dialoge, Musik, Bewegung, Stille oder 
Rollenspiele« (S. 49) als Medien zur Erschliessung des 
Textes dienen können. Was dadurch zutage gefördert 
werden soll, ist die Wahrheit »unserer persönlichen und 
gesellschaftlichen Existenz« (S. 49). 
Das dem Ganzen beigegebene Beispiel der Exegese der 
Erzählung von der Heilung des Gelähmten (Mt 9, 1-8 
par.) vermag das Gemeinte zu veranschaulichen, er-
bringt jedoch im Ergebnis nicht mehr als gewisse psycho-
logische und soziologische Abzweckungen einer unchristo-
logischen Betrachtung des Lebens Jesu. Wenn der Ver-
fasser der historisch-kritischen Exegese an einer Stelle den 
(nicht unzutreffenden) Vorwurf macht, dass in ihren 
Ergebnissen nichts anderes aufscheine, als was in ihr von 
vornherein angelegt und gewusst ist, so darf dieser Vor-
wurf der neuen Methodik gegenüber ebenfalls erhoben 
werden, nur mit dem Unterschied, dass der neue Raster 
weiter gehalten ist als der existentialtheologische und von 
psychologischen wie soziologischen Linien geätzt ist. 
So bleibt die Frage, die schliesslich an das in manchem 
anregende Büchlein im ganzen zu stellen ist, ob nämlich 
eine Erweiterung des »Interesses« am Text durch Hinzu-
nahme psychologischer und soziologischer Leitlinien das 
grundsätzliche Problem der Verwendung der historisch-
kritischen Methode in einer Exegese löst, die zugleich auch 
christliche Theologie sein will. Der Historiker, der in 
seinem angestammten Bereich den Übergang von der 
historisch-kritischen Einstellung zur theologischen Aus-
sage als problematisch ansehen muss, wird diese Proble-
matik genau so beim Übergang zu existential- und so-
zialphilosophischen Wertungen empfinden. So darf wohl 
auch gesagt werden, dass es dem interessanten Büchlein 
weniger um eine innere, wesentliche Begrenzung der 
historisch-kritischen Methode geht, sondern um das An-
bringen einiger relativ neuer »Zusatzstücke«. Das scheint 
auch der Übersetzer in seinem Nachwort indirekt zuzu-
geben, wenn er in dieser neuen »psycho-gesellschaftlichen« 
Ausrichtung der Exegese die Kontinuität zur bisherigen 
Hermeneutik (u. a. R. Bultmanns) betont und dabei die 
zu erwartenden kritischen Beurteiler davor warnt, dieses 
von Amerika herüberkommende Buch als »Treibgut« und 
als »Allotria höherer oder niedrigerer Art« anzusehen 
(S. 74). Diese Besorgnis erscheint unbegründet, obgleich 
die Prinzipien dieser »dialektischen Hermeneutik« mehr 
verbal entwickelt als denkerisch abgesichert sind. So 
wäre z. B. auch die Grundfrage einer eigenen Beant-
wortung wert, welcher Verbindlichkeits- und Wahrheits-
charakter den alles umfassenden »psycho-gesellschaftli-
chen« Zielen zukommt, bei denen es sich ja auch um fal-
sche subjektive oder kollektive Bedürfnisse handeln könn-
te. Leo Scheffczyk, München 

137 


